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      Danika


       


      Ich hielt gespannt den Atem an, konzentrierte mich auf die Zielscheibe und visierte an. Nur noch einen kleinen Moment


      Einen Wimpernschlag später drückte ich ab. Piuuu! Piuuu! Piuuu! Das Geräusch der Schüsse hallte durch die Schießanlage. Rund fünfundzwanzig Meter von mir entfernt blieben sie als Markierungen auf der runden Zielscheibe zurück und zeigten, wie gut ich getroffen hatte. Mein Ergebnis war nicht schlecht, aber es könnte auch wesentlich besser sein. Alle drei Schüsse hatten die innersten Ringe getroffen, keiner jedoch den blauen Punkt, der in der Mitte lag.


      Mit dem Handrücken wischte ich den Schweiß von meiner Stirn und beobachtete, wie die kleinen roten Punkte langsam verblassten. Ich seufzte und war von mir und meiner Leistung enttäuscht. In Wahrheit wollte ich noch besser sein, schneller und natürlich auch treffsicherer. Eigentlich hätte ich mit dem Ergebnis zufrieden sein sollen, aber ich war es nicht. Wäre es um mein Leben gegangen, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Ich war viel zu langsam und ein sich bewegendes Ziel hätte ich verfehlt. Aber in einem Ernstfall hätte ich auch mit einer echten Waffe geschossen und nicht mit einer umgebauten, in der sich nur ein Sensor befand, mit dem der Computer den Treffer an der Zielscheibe berechnete. Ich hatte in meiner Kindheit so viele Filme über Weltraum-Cowboys gesehen, die ihre kleinen Meteoriten-Minen vor Banditen verteidigen mussten, und wäre so gerne eine von ihnen geworden. Dann hätte ich auch meinen eigenen Flecken Weltraum besessen um dort Edelmetalle abzubauen, und müsste diese natürlich ausreichend verteidigen. Mit einer echten Waffe und echter Munition.


      Aber für mich hatte das Schicksal einen anderen Weg vorgesehen. Ich war eine Kolonistin und das bedeutete, dass ich seit meiner Zeugung auf diesem Raumschiff festsaß, das seit hundertfünfzig Jahren durch den Weltraum flog und wahrscheinlich genauso lange brauchte, um sein Ziel zu erreichen. Als eine von rund zwei Millionen Menschen fühlte ich mich so, als wäre ich die Einzige, die unter ihrer Situation so sehr litt. Dieses Schiff war in meinen Augen ein riesiger Sarg. Generationen würden kommen und gehen, ehe die hier lebenden Menschen ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen konnten. Ich fand diese Tatsache unheimlich grausam und fühlte mich schwach und nutzlos. Niemals würde ich mit einer echten Waffe schießen, oder etwas Sinnvolles mit meinem Leben anstellen können. Ich würde hier wie in einem Gefängnis meine Zeit absitzen, vielleicht Kinder zeugen und schließlich sterben. Diese würden ebenfalls Kinder bekommen und mit etwas Glück den Planeten erreichen, der zu einer Kolonie werden sollte, wenn ich schon längst verbrannt und meine Asche im Weltraum verstreut sein würde.


      Der Reiz am Schießen war für heute verflogen und ich kontrollierte noch schnell meine Leistungsverbesserung, die ich in einer Grafik auf einem Display schon fertig aufbereitet vom Computer präsentiert bekam. Ein klein wenig zufriedener als zuvor stellte ich fest, dass ich mich doch mehr verbessert hatte als eigentlich angenommen. Ich verstaute die kleine, weiße Handfeuerwaffe in ihrer Halterung und meldete mich aus dem System ab. Klickend verschwanden die Zielscheiben sowie die Pistole in der Wand und würden erst wieder zum Vorschein kommen, wenn sich erneut jemand am Computer mit seinem Fingerabdruck anmeldete. Bis auf die Notfallbeleuchtung am Boden gingen alle Lichter aus, als ich den Raum verließ.


      Ich war müde, aber wollte auch nicht nach Hause gehen, denn ich teilte mir mein Zimmer mit meinen beiden jüngeren Schwestern, die ich ohne Zweifel liebte, aber momentan war einer dieser Tage, an dem ich einfach nur meine Ruhe wollte. Es gab jedoch keinen anderen Ort, an den ich gehen konnte und so entschloss ich mich, nicht eine der Schwebebahnen zu nehmen, die an magnetischen Bändern durch das Raumschiff fuhren, sondern den guten, alten Fußweg zu nehmen. Ich hoffte, dass es dann spät genug sein würde und niemand mehr wach war.


      Waffen sind nichts für Frauen, hörte ich schon in Gedanken die vorwurfsvolle Stimme meiner Mutter und sah ihr hochrotes, wütendes Gesicht vor meinem inneren Auge. Sie mochte es nicht, wenn ich mich lange herumtrieb und noch weniger mochte sie meine Schießübungen. Wenn es nach ihr ginge, wäre ich schon längst ausgezogen, hätte einen Mann geheiratet, ein Kind im Bauch und ein weiteres an meinem nicht vorhandenen Rockzipfel hängen.


      Ich war die älteste von drei Schwestern und daher erwartete sie von mir, dass ich als Erste für den Fortbestand unserer Familie sorgte. Momentan hatte ich jedoch weder Interesse an Kindern noch an einem Mann. Ich fühlte mich mit meinen achtzehn Jahren noch viel zu jung und unerfahren für eine Beziehung und erst recht für Kinder. Und da ich sie in dieser Hinsicht schon unzufrieden machte, störte sie meine für Frauen doch sehr ungewöhnliche Leidenschaft noch mehr. Ihr wäre es lieber, wenn ich mich mit kreativen, schaffenden Künsten beschäftigen würde. Mit Dingen, die schön waren und unser tristes Leben schöner machten, das Umfeld erfreuten und irgendwie die Zeit totschlugen. Wie zum Beispiel Näherei, ein Musikinstrument oder backen. Ich hatte alles schon probiert und in nichts meine Erfüllung gefunden. Nur im Umgang mit Handfeuerwaffen, und auch wenn es gesellschaftlich toleriert wurde, dass auch Frauen sich für die Technik, Maschinen und Waffen interessierten, war meine Mutter noch immer so konservativ und verbohrt, dass sie mich deswegen nicht so akzeptierte, wie ich war. Wahrscheinlich wünschte sie sich, ich wäre ein Junge geworden. Ich teilte diesen Wunsch mit ihr. Denn dann hätte meine Mutter mich auf eine militärische Akademie gehen lassen und mein Schießtraining unterstützt. Sie wäre sogar stolz auf mich. Aber das war alles nur Gedankenspielerei. Ein schöner Wunschtraum, genauso wie meine Fantasien von Meteoritenfarmen und Weltraum-Cowboys. Meine Mutter würde niemals stolz auf mich sein, genauso wenig wie ich jemals das Schiff verlassen würde.


      Ich bog zweimal um eine Ecke, bis ich einen der langen, breiten Gänge erreichte, die das Raumschiff durchzogen und die wichtigsten Orte miteinander verbanden. Bei Tag waren die Rollfelder, die hier am Boden verliefen, aktiviert und man blieb einfach stehen, um sich weiter tragen zu lassen. Jetzt jedoch, wo es schon spätnachts war, hatte man die Systeme ausgeschaltet und ich musste zu Fuß gehen, was ich ja ohnehin beabsichtigt hatte. Ich brauchte entsprechend länger, aber die Bewegung tat mir gut und ich hatte ja alle Zeit der Welt.


      Die Wände des Ganges waren in bunten Farben bemalt, denn jedes Jahr wurden die begabtesten Künstler des Schiffes eingeladen, sich hier zu verewigen. Davor gab es einen großen Wettbewerb, bei dem jeder sein Glück versuchen und einen Entwurf einreichen konnte. Feierlich und mit viel Aufsehen wählte die Jury jedes Jahr den schönsten Entwurf. Für viele war es eines der großen Lebensziele, sich hier verewigen zu dürfen.


      Verträumt betrachtete ich die Bilder, an denen ich vorbeiging. Es gab spiralförmige Muster, die sich zu bewegen schienen, wenn man sie zu lange anstarrte, realistisch und in stilisierten Formen dargestellte Menschen, Tiere, Landschaften und Blumen, die es auf Pollux-3 gab. Angeblich gab, verbesserte ich mich. Ich war niemals auf Pollux-3 gewesen, um es zu überprüfen. Ich hatte zwar viele Bilder und Filme aus der alten Heimat gesehen, aber sie erschienen mir immer unwirklich. Wie konnte man an die Existenz von Dingen glauben, wenn man sie noch nie zuvor gesehen hatte? Es war jedes Mal aufs Neue ein seltsames Gefühl, wenn ich diese Bilder betrachtete.


      Die Endeavour war nun seit hundertfünfzig Jahren unterwegs. Generationen kamen und gingen, aber trotzdem sprachen alle von Pollux-3, dem Planeten, von dem wir stammten, als alte Heimat und von Lootus, unserem Ziel, als neue. Und keinen der beiden Planeten hatten sie jemals betreten oder nur aus der Ferne erblickt. Die Tiere und Pflanzen hatten sie ebenfalls nur auf Bildern und Videos gesehen, denn hier auf dem Schiff gab es nur sehr wenige Tiere, die wir zum einen als Nahrungsquelle hielten und natürlich noch die Ratten, die in den dunklen Versorgungsschächten lebten. Leider war dieses Schiff meine Heimat und würde es auch bleiben, außer ich nahm irgendwann meinen ganzen Mut zusammen und stahl eine der Rettungskapseln, was mit einer hohen Wahrscheinlichkeit meinen sicheren Tod bedeuten würde.


      Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als ich aus einem der Fenster blickte und einen Planeten beobachtete, durch dessen System wir flogen. Es handelte sich um Cernunnos, eine große, grün-blaue Welt, die auf mich einladend wirkte. Wahrscheinlich war sie nicht so einladend, wie sie aussah, sondern bestand nur aus Gas und hatte keinen Sauerstoff in der Atmosphäre, den wir hätten atmen können. Oder es war auf der Oberfläche viel zu kalt oder zu heiß. Das Beunruhigende für mich war, dass wir bis jetzt noch nie so dicht an einen Planeten herangeflogen waren. Ich fragte mich, wie es wohl war auf so einem Planeten zu sein, einen hellen blauen oder grünen Himmel und Wolken über mir anstelle vom schwarzen, mit Sternen durchzogenen Weltraum zu sehen. Ich hatte es schon oft in Filmen und Fotos von der alten Heimat gesehen und trotzdem fiel mir die Vorstellung, wie es sein mochte, schwer. In Filmen gab es ja auch Fabelwesen wie Einhörner, Untote oder Menschen, die Gegenstände mit ihren Gedanken bewegen konnten. Diesen Dingen würde ich dennoch nie in der Realität begegnen. Ein blauer Himmel klang für mich genauso unrealistisch wie Magie oder ein geflügeltes Pferd.


      Ein schriller Sirenenton riss mich aus meinen Gedankten und hallte durch das gesamte, schlafende Raumschiff.


      Ich zuckte zusammen und hielt den Atem an. Mein erster Gedanke war, dass ich irgendwie den Alarm ausgelöst hatte, aber diese Überlegung war komplett abwegig. Wie hätte ich dies denn zustande bringen sollen? Ich hielt inne und wartete darauf, was als Nächstes geschah. Wir hatten zwar schon Dutzende Male die Notfallsituationen geübt, aber jetzt wo eine solche eingetroffen war, schien all mein Wissen aus meinem Kopf verschwunden zu sein. Ich fühlte mich hilflos und Tausende Dinge, die passiert sein konnten, schossen mir durch den Kopf. Schließlich wurde das Notfallgeräusch von einer computergenerierten Stimme unterbrochen.


      „Warnung! Bewahren Sie Ruhe! Evakuieren Sie das Raumschiff und begeben Sie sich auf einem der vorgegebenen Fluchtwege zu den Rettungsschiffen. Ich wiederhole, begeben Sie sich auf einem der vorgegebenen Fluchtwege zu den Rettungskapseln. Dies ist keine Übung! Bewahren Sie Ruhe, damit niemand zu Schaden kommt!“


      Danach begann das Sirenengeräusch von Neuem.


      In meinem Kopf herrschte nach der nichtssagenden Durchsage noch mehr Chaos als zuvor. Ich musste so schnell wie möglich entscheiden, was ich jetzt tun sollte. Am sichersten wäre es, wenn ich einfach den Anweisungen folgte und so schnell wie möglich eines der vier großen Rettungsdocks aufsuchte. Dort würde ich auf eines der Rettungsschiffe verfrachtet. Oder in eine Kapsel steigen und mich in den Weltraum schießen lassen, wenn es zu gefährlich wurde. Andererseits waren da auch meine Mutter und meine jüngeren Schwestern. Ich konnte sie nicht einfach im Stich lassen. Allerdings würde ich sie auf keinen Fall wiedersehen, wenn ich hier stehen blieb und nachdachte. Nervös und mit zittrigen Händen versuchte ich meine Schwestern über deren Kommunikatoren zu erreichen, brachte jedoch keine Verbindung zustande. Anscheinend hatten viele Personen außer mir genau dieselbe Idee und das für Gebrechen und Störungen anfällige Funknetz war komplett in sich zusammengebrochen. Ich fluchte leise und zwang mich zu einer Entscheidung. So schnell ich konnte, lief ich den Gang weiter entlang und spürte, wie mich meine Kräfte verließen und mir die Puste ausging. Ich blieb jedoch nicht stehen, um Luft zu holen, sondern lief immer weiter, in der Hoffnung meine Familie noch in ihren Betten zu finden oder vor der Tür abzufangen. Es war mir nicht wichtig, ob ich rechtzeitig die Rettungsbucht erreichte. Es zählte im Moment nur, dass ich meine Familie in Sicherheit bringen wollte. Ohne sie würde ich das Raumschiff nicht verlassen.


      Zum Glück hatte ich schon den größten Teil des Heimwegs hinter mich gebracht, als der Alarm zum ersten Mal ertönt war und ich erreichte nach zehn Minuten den Aufzug, der mich nach unten auf die richtige Ebene bringen konnte. Ich nahm jedoch ohne zu zögern die Treppen, auch wenn ich etwas länger brauchen würde, denn ich hatte keine Ahnung, was vorgefallen war. Vielleicht war ein großer Teil der Stromversorgung unterbrochen und ich wollte nicht im Lift stecken bleiben.


      Außer Atem erreichte ich unsere bescheidene Wohnung. Ebene 7c, Tür 21. Von der Treppe aus musste ich nicht weit gehen. Der einzige Vorteil, den unsere Wohnung bot. Sie war klein, fast schon winzig und ich teilte mir mit meinen beiden Schwestern das Zimmer. Unsere Mutter tröstete uns immer damit, dass wir, wenn wir heirateten, eigene Wohnungen haben würden, die wir nur mit unseren zukünftigen Männern teilen mussten.


      Die Tür unserer Wohnung öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Sie hätte eigentlich längst repariert werden sollen, aber Mutter hatte das Geld lieber gespart. Solange sie überhaupt funktionierte, konnte sie ruhig quietschen, wenn sie in der Wand verschwand oder wieder herauskam. Die Einrichtung bestand noch aus den Originalmöbeln, die den ersten Siedlern zur Verfügung gestellt worden waren und Generationen hatten auf sie achtgegeben, denn unsere Familie hatte nie Geld gehabt, um sie zu ersetzen. Wände und Regale stammten von den Eltern meines Vaters und waren schon davor von deren Eltern schön gestaltet worden. Meine Mutter und mein Vater hatten sich ebenfalls verewigt. Genau wie meine jüngeren Schwestern. Sidonia hatte daran besonders viel Freude und auch die alten, schon verblassenden Bilder restauriert. Das wahre Talent war jedoch Morlin, die allerdings nur ihren Teil des Zimmers verziert hatte. Sie malte den Weltraum und Sterne. Planeten, die sie nie zuvor gesehen hatte und Kometen, die fremde Sonnensysteme durchquerten. Sie weigerte sich jedoch standhaft, außerhalb ihres Bereiches auch nur einen Pinselstrich zu machen. Ich hingegen hatte kein Talent für die Kunst und seit Jahren keinen Pinsel mehr in die Hand genommen.


      „Ist jemand zu Hause?“, rief ich, also mir schon meine kleinste Schwester entgegenlief. Sie trug ihren Schlafanzug und ihre Augen waren rot unterlaufen, als hätte sie geweint. In der Hand hielt sie ihren Kommunikator, auf dem sie vor dem Einschlafen meist noch las. Wahrscheinlich wieder einen Liebesroman. Sie war gerade in dem Alter, in dem man sich zum ersten Mal verliebte und sie begann sich auch schon langsam für Jungs zu interessieren.


      „Momo ist nicht da“, stammelte sie, als sie sich an mich drückte. „Was ist passiert?“, wollte sie wissen.


      „Ich weiß es nicht“, antwortete ich. „Aber wir müssen so schnell wie möglich von hier fort. Hast du Mutter gesehen?“


      Sie sah mich verwundert an. „Aber du weißt doch, dass Mama tot ist“, antwortete sie mit dünner Stimme.


      Wie konnt ich so etwas vergessen? Es war mir unangenehm und die Erinnerungen an die harte Zeit allein mit meinen beiden Schwestern kamen wieder in mir hoch. Jetzt wo sie es sagte, erinnerte ich mich daran, dass unsere Mutter schon vor vier Jahren verstorben war. Ich glaubte noch viele Erinnerungen an sie zu haben, aber diese verblassten und fühlten sich an wie ein Traum. Ich schob meinen Irrtum erst einmal auf den Stress, dem ich gerade ausgesetzt war. Es musste jetzt schnell eine Entscheidung getroffen werden. Entweder mussten wir Momo suchen gehen, und unser Leben dabei riskieren, oder ohne sie die Rettungskapsel aufsuchen.


      „Es wird alles gut“, versuchte ich sie zu trösten. „Wir müssen nur ganz schnell von hier weg. Wenn noch Zeit ist, werde ich Momo suchen, aber zuerst bringe ich dich zur Rettungskapsel.“


      Sie protestierte, als ich sie an der Hand nahm und mit ihr losgehen wollte. „Aber … Ich trage doch noch meinen Schlafanzug! Was ist, wenn mich so jemand sieht? Das ist doch peinlich …“ Sie war schon wieder den Tränen nahe.


      „Es ist mitten in der Nacht. Wahrscheinlich haben viele noch ihren Pyjama an“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Wahrscheinlich stellt sich heraus, dass es sich nur um einen Fehlalarm handelt und wir können alle wieder nach Hause. Morgen wird alles so sein wie immer und wir werden darüber lachen. Und vielleicht lernst du ein paar Freunde in deinem Alter kennen, die ebenfalls ihren Pyjama tragen.“


      Wegen Morlis, die wir immer Momo nannten, machte ich mir jedoch noch große Sorgen. „Du hast nicht zufällig eine Idee, wo Momo sein konnte?“, fragte ich, nachdem wir unsere Wohnung verlassen hatten und die Treppen, hoch zu den Rettungsschiffen, gingen. Unterwegs sahen wir andere Familien auf dem Weg zu den Rettungskapseln waren.


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Sie war den ganzen Tag schon weg und sie kann gerne hier bleiben. Können wir sie nicht zurücklassen? Sie möchte doch ohnehin nicht mitkommen und wird alle verschrecken. Ich werde so nie Freunde finden! Sie vermasselt es doch immer.“


      Na fein, ich musste sie also wirklich suchen gehen. „Du weißt, dass wir das nicht können. Sie ist immer noch unsere Schwester und ich liebe sie, wie sie uns liebt.“ Es zerriss mir das Herz, wenn sich meine beiden jüngeren Schwestern stritten. Sidonia war nun in einer Phase, in der sie sich sehr für die Meinung anderer interessierte. Sie wollte akzeptiert und von allen gemocht werden und vor allem bei Gleichaltrigen hatte sie Probleme und war schon mehrfach wegen ihrer wunderlichen Schwester gemobbt worden. Momo hingegen liebte es allein zu sein und mied den Umgang mit Menschen. Ich hatte immer gehofft, dass sie Anschluss an eine Gruppe finden würde, wenn sie älter wurde, doch sie kapselte sich von uns und den anderen Bewohnern der Endeavour ab.


      „Ich muss sie suchen gehen. Ich bringe dich in Sicherheit und bin dann schnell wieder da“, versprach ich ihr, doch sie wollte von diesem Plan nichts wissen.


      „Zuerst Vater, dann Mutter. Momo und jetzt du. Ihr alle lasst mich im Stich! Ich will nicht, dass du auch noch gehst!“ Sie drückte meine Hand so fest, dass es schmerzte. „Ich brauche dich! Wenn sie nicht will, dann soll sie bleiben, wo sie ist. Wenn sie etwas Grips hat, wird sie schon von selbst den Weg zu einer Rettungskapsel suchen und sich in Sicherheit bringen.“


      „Keine Sorge, ich werde nicht lange brauchen“, versuchte ich sie zu vertrösten. „Ich weiß ja, wo sie sich gerne versteckt. Wahrscheinlich ist sie im Gewächshaus oder auf der Aussichtsplattform …“


      Oder in ihrem neusten Versteck, tief im Inneren des Raumschiffs. Falls sie wirklich dort war, brauchte ich mir keine Hoffnungen zu machen, sie zu finden. Momo war so gut darin, sich zu verstecken, dass ich Stunden brauchen würde. Sidonia hingegen ließ meine Hand nicht los und drückte immer fester zu. Auch wenn ich kein gutes Gefühl dabei hatte, gab ich nach. „Also gut. Ich werde bei dir bleiben. Versprochen. Aber du bewegst deine Beine dafür schneller. Wir müssen uns wirklich beeilen.“


      Der Alarm hatte bis jetzt angehalten und wurde weiterhin in regelmäßigen Abständen von der Computerstimme der Frau unterbrochen. „Warnung! Bewahren Sie Ruhe! Evakuieren Sie das Raumschiff und begeben Sie sich auf einem der vorgegebenen Fluchtwege zu den Rettungskapseln. Ich wiederhole, begeben Sie sich auf einem der vorgegebenen Fluchtwege zu den Rettungskapseln. Dies ist keine Übung! Bewahren Sie Ruhe, damit niemand zu Schaden kommt!“


      Trotz der Durchsage hatte ich Angst davor, zu langsam zu sein und keinen Platz mehr für mich und Sidonia zu bekommen. Wir waren kurz davor, unser Ziel zu erreichen, und mussten nur noch durch eine große Tür gehen, die ungefähr zwanzig Meter vor uns lag, als sich eine Bodenklappe löste und ein roter Haarschopf zum Vorschein kam.


       

      


       


      Momo


       


      Zu Beginn fror ich und meine Finger schmerzten von der Kälte, die meinen ganzen Körper durchdrang. Ich wusste jedoch aus Erfahrung, dass mich dieses Gefühl sehr schnell wieder verlassen würde. Ich öffnete meine Augen und sah mich um, wie ich es schon so oft getan hatte. Mich umgab völlige Dunkelheit, doch ich fürchtete mich nicht, denn ich hatte diesen Traum schon oft geträumt und er war immer ähnlich verlaufen.


      Erst war alles schwarz und ich konnte nichts erkennen, doch nach kurzer Zeit zeigten sich die ersten Sterne. Immer mehr kamen hinzu und schon bald erstrahlte der Weltraum um mich herum in hellen Farben. Ich konnte mich nun auch orientieren. Über mir erstreckten sich die Plejaden, deren Reflexionsnebel eisig blau leuchtete. Das Schwarz des Weltraums fühlte sich angenehm an. Warm und weich umschloss es mich und kroch langsam in meinen Körper. Ich wehrte mich nicht, sondern nahm es dankbar in mir auf, bis es mich komplett durchdrungen und jeden Funken Kälte vertrieben hatte. Die Hitze in meinem Rücken wurde stärker und ich drehte mich zu ihrer Quelle. Hinter mir war Aldebaran, der rote Riese, aufgetaucht und weiter in der Ferne konnte ich den Zwergstern sehen, der ihn begleitete. Ich sah mich weiter um. Unter mir erstreckte sich der von Pflanzen verschlungene Planet Cernunnos. Fast unbedeutend klein erblickte ich in weiter Ferne die Endeavour, auf der ich mich eigentlich befinden sollte. Doch ich war noch immer hier draußen im Weltraum.


      In der Schule hatten wir gelernt, dass der Weltraum kalt war und es keinen Sauerstoff zum Atmen gab, doch ich wusste es besser. Es war wunderbar, doch als ich in meiner Klasse davon berichten wollte, hatten sie mich ausgelacht und beschimpft. Sie hatten mich dumm genannt. Seitdem sprach ich während des Unterrichts kein Wort mehr. Wenn es nach mir ginge, würde ich nicht auf dem neuen Planeten siedeln, sondern wie in meinen Träumen ganz allein den Weltraum durchfliegen, ohne Pflichten und Verantwortung.


      Wie in fast jeder Nacht zog es mich in die Ferne. Von dem Schiff und seinen Bewohnern weg, in den Weltraum hinein zu einem fernen, goldenen Licht, das meinen Namen rief und heller strahlte als alle Sterne der Milchstraße zusammen. Wie lange ich dieses Mal wohl fliegen würde?


      Normalerweise wachte ich auf, sobald ich meine Reise antrat, doch in letzter Zeit wurden diese Träume immer intensiver und realistischer. Wenn ich träumte, war ich davon überzeugt, dass sie irgendwann Wirklichkeit wurden und ich mich auf den Weg zu der unbekannten Quelle machen würde, die mich magisch anzog. Untertags war mir natürlich klar, dass ein Traum immer ein Traum bleiben würde aber da ich gerade schlief konnte ich mich der Hoffnung hingeben, nie wieder aufwachen zu müssen. In dieser Nacht flog ich weiter davon und erwachte erst, als ich das Sonnensystem verlassen hatte. Auch wenn ich jedes Mal enttäuscht war, hatte ich mich doch an das Aufwachen nach meinen Träumen gewöhnt.


      Es war ein schriller lang gezogener Ton, den ich erst für meinen Wecker hielt. Als ich mich verschlafen umsah, merkte ich jedoch, dass es nicht mein Wecker sein konnte, denn ich lag nicht in meinem Bett, sondern in einer der dunkelsten Ecken des Schiffes, zusammengekauert, in eine alte Decke gewickelt und einen Meteoritenstein umklammernd. Hier fühlte ich mich wohl. Es war dunkel und warm und niemand war da, der mich wecken konnte. Bis auf Schnüffi, Fiepsie und Tapsi, die drei Ratten die ich hin und wieder fütterte. Sie waren nicht zahm, aber seitdem ich ihnen immer etwas Käse oder Brot mitbrachte, hatten sie aufgehört mich zu beißen. Noch immer von dem Geräusch verstört setzte ich mich auf. Die monotone Stimme einer Frau sagte gerade, dass alle Bewohner das Schiff verlassen sollten. Die Vorstellung, von hier fortzugehen, fühlte sich eigentlich gut an. Eigentlich. Denn ich wusste ja nicht, wo wir hin sollten.


      Ich ließ die Decke fallen und steckte meinen Schatz in eine der weiten Taschen meiner Hose. In meiner Hand würde er mich nur behindern. Dann machte mich auf den Weg, bog um zwei Ecken, kletterte die erste Leiter drei Stockwerke nach oben, folgte wieder einem langen Gang und kletterte einen weiteren, längeren Schacht nach oben, der mich zu einer der Hauptverbindungsstraßen führen würde, die direkt zu den Rettungskapseln führte. Ich war flink wie meine Rattenfreunde, denn ich kannte die Gänge genauso gut wie sie. Ich fand es viel schöner allein zu sein und hatte daher jahrelang nach einem geeigneten Versteck gesucht, in dem mich weder meine Familie noch das Wachpersonal des Schiffes so leicht finden konnte und bis jetzt hatte mich niemand entdeckt.


      Vorsichtig hob ich die Bodenklappe an, die meinen Weg versperrte, und hörte einen leisen Schrei. Schnell kletterte ich aus der Öffnung und wollte schon Reißaus nehmen. Wer immer hier oben war, sollte mich gefälligst in Ruhe lassen.


      „Momo?“, hörte ich hinter mir die Stimme meiner Schwester und blieb dann doch stehen. Ich rechnete schon damit, dass sie gleich losschimpfen würde, weil ich mich schon wieder herumtrieb, doch nichts in der Art geschah. Stattdessen nahm sie mich in den Arm und drückte mich an sich. Ich mochte Umarmungen nicht so gerne, aber da meine Schwester den Tränen nahe war, hielt ich sie nicht auf.


      „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Wir hatten schon Angst, dass wir dich hier zurücklassen müssen.“


      Was hätte mir denn passieren sollen? Ich wusste nicht, was hier los war, aber scheinbar hatte Danika mehr mitbekommen. Hinter ihr stand unsere jüngste Schwester Sidonia. Sie trug ihren geblümten Schlafanzug und ihre wunderschönen, roten Haare waren zerzaust. Sie stand etwas teilnahmslos da und wartete darauf, dass sich Danika endlich von mir löste und wir den Gang weiter entlangliefen. Obwohl ich auf dem Versorgungsweg nur vereinzelt Menschen gesehen hatte, war hier die Halle, die zu den Kapseln führte, brechend voll. Als die große Tür mit einem leisen Summen aufging, erhob sich ein Summen aus vielen verschiedenen Stimmen, die sich gleichzeitig unterhielten. Es fühlte sich an, als wären alle Bewohner des Schiffes hier versammelt, doch ich wusste, dass das nicht stimmte. Es gab insgesamt vier große Rettungsbuchten und jeder Bewohner hatte die Anweisung, die Rettungsbucht aufzusuchen, die sich in der Zone befand, in der er sich gerade aufhielt. Wir befanden uns in Rettungsbucht C. Ich bemerkte, dass die Menschen schnell passieren und die Rettungskapsel betreten durften.


      „Was ist denn passiert? Ist es etwas Ernstes?“, fragte Danika einen Mitarbeiter des Schiffspersonals, der umringt von anderen besorgten Einwohnern stand und sie zu beruhigen versuchte.


      „Keine Sorge junges Fräulein, wir haben alles unter Kontrolle“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Die Situation ist ernst, aber sie befinden sich außer Gefahr. Wir haben Probleme mit der Antriebssteuerung und dem Kurs. Anscheinend ein Computerproblem. Unsere Experten arbeiten schon unter Hochdruck daran, es zu lösen. Es ist jedoch für alle Bewohner sicherer, in den Rettungskapseln zu warten. Höchstwahrscheinlich können wir morgen früh wieder in unsere Wohnungen gehen. Bitte melden sie sich am nächsten Schalter. Sie werden dann mit ihrer Familie aufgerufen.“


      Probleme mit dem Antrieb klangen für mich gefährlich, aber was verstand ich schon von so komplizierter Technik? Danika setzte uns auf eine freie Bank und kümmerte sich in der Zwischenzeit darum, dass wir die Kapsel bald betreten durften. Ich gähnte und beobachtete die Menschen, die durch eine Schleuse gingen und sich schon in Sicherheit wiegen konnten. Die meisten von ihnen standen oder saßen jedoch, so wie wir, im Wartebereich herum, in der Hoffnung, dass ihr Name bald auf einem der vielen Bildschirme erscheinen würde und sie sich ebenfalls in Sicherheit bringen konnten. Viele von ihnen waren angespannt oder nervös, trugen wie meine kleine Schwester ihre Schlafanzüge und versuchten ihre verängstigten Familien zu trösten. Es gab Personen, die noch daran gedacht hatten eine Tasche mit den wichtigsten Gegenständen zu packen. Diese standen jetzt an einer anderen Schlange und mussten das Gepäck von einem Sicherheitsbeauftragten des Schiffes kontrollieren lassen. Anscheinend nahmen sie die Situation nicht so ernst wie andere. Alle waren wahrscheinlich genauso müde wie ich und wollten zurück in ihre Betten. Vor allem die kleineren Kinder hatten sich an der Wand hingekauert oder auf einen der Wartestühle gesetzt und waren eingeschlafen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, denn ich wollte ebenfalls nichts anderes als noch eine Runde schlafen. Und natürlich wieder vom Weltraum träumen. Vielleicht war es ja schon bald soweit und ich würde bei meinem nächsten Traum für immer im Weltraum bleiben können und nie wieder aufwachen müssen. Alles war besser als unter den vielen Menschen zu sein, die ich hoffentlich nie wiedersehen würde.


      Danika kam zurück und setzte sich zwischen uns. Ich legte meinen Kopf in ihren Schoß. Das war bequemer als aufrecht zu sitzen. Sie strich mir durch die Haare und redete Sidonia gut zu, die wesentlich nervöser war als ich und blass um die Nasenspitze wurde. Ich hörte ihr nicht zu, sondern war in Gedanken versunken, döste vor mich hin und betrachtete mein Umfeld, ohne wirklich zu bemerken, was geschah.


      Eine gefühlte Minute später weckte mich meine Schwester, weil wir an der Reihe waren. Gemeinsam mit ungefähr zwei Dutzend anderen Menschen gingen wir durch den langen Gang, der in die eigentliche Rettungskapsel führte, wobei Kapsel ein äußerst unpassendes Wort war. Rettungsschiff passte viel besser, denn es war riesig, konnte rund dreitausend Personen beherbergen und für Monate am Leben erhalten. Es verfügte über einen eigenen Antrieb und kleinere Rettungskapseln, falls etwas schiefgehen sollte. Auf der anderen Seite erwartete uns eine junge Frau, die genauso nervös wirkte wie wir und die graue, schlichte Uniform der Endeavour-Besatzung trug.


      „Willkommen in der Endeavour-Rettungskapsel C“, begrüßte sie uns und wirkte dabei gekünstelt freundlich. „Auch wenn dies nicht die besten Umstände sind, hoffe ich, dass Sie Ihren Aufenthalt hier genießen werden und morgen wieder auf das Hauptschiff zurückkehren können. Während Ihres Aufenthalts stellen wir Ihnen eine kleine Wohneinheit zur Verfügung. Diese ist wahrscheinlich etwas kleiner als Ihr Zuhause auf der Endeavour, aber es ist ja nur als Übergangslösung gedacht. Bitte fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Sobald sich die Notsituation aufgeklärt hat, werden wir Sie unverzüglich darüber in Kenntnis setzen.“


      Damit verabschiedete sich die Dame und zeigte anschließend jedem noch sein neues Quartier, der zu müde zum Suchen war. Sie hatte eindeutig untertrieben, denn die Wohneinheit war doppelt so groß wie unsere, und auch wenn die Möbel genauso altmodisch waren, hatten sie keine Gebrauchsspuren an sich. Es gab sogar drei getrennte Schlafzimmer, sodass jeder von uns allein schlafen konnte. Ich wäre am liebsten direkt ins Bett gefallen, aber Nika hielt mich auf. „Du kannst doch nicht so schlafen gehen. Deine Kleidung musst du morgen wieder anziehen.“


      Daran, dass sie mich unter die Dusche stellte und dann ins Bett steckte, konnte ich mich kaum noch erinnern, aber als ich einen großen Ruck spürte, wusste ich, dass sich etwas geändert haben musste und meine Lebensgeister waren schlagartig zu mir zurückgekehrt. Geträumt hatte ich leider nichts, aber irgendetwas schien mich so sehr zu beunruhigen, dass ich erst einmal gar nicht an meine Träume dachte. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es drei Uhr morgens war. Ich versuchte leise zu sein, denn ich rechnete damit, dass meine Schwestern noch schliefen. Sidonia lag noch in ihrem Bett, aber Danika saß im Dunkeln vor dem Fernseher, der uns über die neusten Entwicklungen informieren sollte.


      Nur der Bildschirm und der kleine rot leuchtende Punkt auf ihrer Stirn erzeugten Licht. Genau wie ich hatte sie einen Chip eingepflanzt bekommen. Durch diesen fiel ihr das Lernen leichter und man konnte ihre Emotionen einfacher erkennen. Im Gegensatz zu mir war sie jedoch groß geworden und hatte diese Träume nicht. Sidonia hatte keinen Chip. Sie hätte einen bekommen, wenn sie zwei Monate früher auf die Welt gekommen wäre, doch man hatte inoffiziell wegen Kindern wie mir und offiziell wegen eines Ressourcenmangels den Einsatz beendet.


      Mein Sensor war von Anfang an defekt gewesen, denn er blieb bei mir immer nur schwarz und zeigte keine Farbe an, die meine Emotionen darstellen sollte. Dies konnte jedoch nicht stimmen, denn jeder Mensch fühlte irgendetwas.


      Der Rest des Raums war dunkel. An ihrem Blick konnte ich auch ohne ihren Chip sofort erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich setzte mich neben sie.


      „Geh ruhig wieder schlafen, es ist alles in Ordnung.“ Wir wussten beide, dass sie nicht die Wahrheit sagte.


      „Ich habe eine Erschütterung gespürt. Was ist vorgefallen?“


      Sie zögerte einen Moment lang, bevor sie antwortete: „Das was du gespürt hast ist, dass wir uns vom Hauptschiff abgekoppelt haben.“ Wenn sie nicht so ernst geblieben wäre, hätte ich diese Aussage für einen schlechten Scherz gehalten.


      „Sie haben es nicht mehr geschafft, die Kursabweichung zu korrigieren. Sie wissen nicht, warum, aber unser Kurs hätte uns zu dicht an Aldebaran vorbeigeführt. Das Raumschiff wäre verbrannt und wir mit ihm. Deswegen haben sie die Verbindung getrennt und wir fliegen auf dem Rettungsschiff weiter. Aber nicht wie geplant nach Lootus. Der Planet ist viel zu weit weg. Bevor wir ihn erreichen, würden unsere Nahrungsvorräte und der Sauerstoff schon längst ausgegangen sein, daher hat der Computer den nächsten bewohnbaren Planeten gesucht und wird uns nach Cernunnos bringen.“


      Ich war erleichtert, aber auch besorgt. Konnte es Zufall sein, dass wir Kursprobleme hatten und das in der Nähe eines Planeten, auf dem wir überleben konnten? Ich wollte einfach nicht daran glauben, dass wir wirklich so viel Glück hatten. Ich setzte mich neben meine große Schwester. „Ich werde mit dir zusammen aufpassen und den Kurs beobachten.“


       

      


       


      Sidonia


       


      Wie immer wurde ich ohne einen Wecker wach, stand auf und faltete die Bettdecke. Dann schüttelte ich mein Kissen auf und legte eine Tagesdecke darüber. Alles sollte sauber und vorbildlich wirken, wenn man uns holte und wieder auf das Schiff brachte. Ich zog meinen Pyjama aus und nahm mir eines der Kleider, das im Schrank hing. Anscheinend war es für den Fall hiergelassen worden, dass nicht genug Zeit geblieben war und die Bewohner ihre persönlichen Besitztümer im Hauptschiff lassen mussten, denn in meinem Schrank hingen Männer- und Frauenkleider. Das schlichte, hellblaue Kleid war mir etwas zu groß aber es war auf jeden Fall besser als in Männerkleidung oder meinem Schlafanzug durch das Schiff zu laufen.


      Ich genoss meinen neu gewonnenen Freiraum. Endlich hatte ich ein Zimmer komplett für mich allein und musste es nicht mehr mit meinen Schwestern teilen. Es fühlte sich so gut an, nicht darauf achtgeben zu müssen was meine Schwestern gerade taten oder hinter Momo her zu putzen, da sie ihre Kleidung immer im ganzen Raum verstreute. Bevor ich mein Zimmer verließ, frisierte ich noch meine langen Haare, die mein ganzer Stolz waren. Obwohl wir uns in einer Ausnahmesituation befanden, wollte ich einen gepflegten Eindruck machen.


      Von Morlis fehle jede Spur, also nahm ich an, dass sie wie immer ausschlief. Danika war schon wach und deckte gerade den Tisch. Ich setzte mich zu ihr, um zu frühstücken. Es gab frisches Brot, Sojajoghurt mit frischen Früchten, Honig, Auberginenaufstrich sowie verschiedene Sorten Marmelade. Eine frische Kanne Himbeer-Pfefferminztee stand daneben und verbreitete einen angenehmen Geruch. Zögerlich setzte ich mich zu ihr an den Tisch und nahm die Scheibe Vollkornbrot an, die sie mir reichte.


      „Dürfen wir das denn einfach so essen?“, fragte ich und fühlte mich ein bisschen wie eine Diebin. Danika lachte. „Aber natürlich! Das hat heute jemand vom Schiffspersonal vorbeigebracht. Also greif zu und iss.“


      Das war großzügig, aber ich hatte ein unangenehmes Gefühl bei der Sache. „Gibt es denn Neuigkeiten, wann wir wieder nach Hause können?“, wollte ich wissen.


      „In der Tat. Es gibt wirklich ein paar Informationen. Die möchte ich aber mit dir und Momo gemeinsam besprechen. Iss ruhig schon, ich werde sie wecken gehen.“


      Ich schenkte mir eine Tasse Tee ein und süßte ihn mit Honig. Als meine beiden Schwestern zurückkamen, war ich gerade dabei mein Brot mit scharfer Apfelmarmelade zu bestreichen. Momo sah ziemlich verschlafen und ganz und gar nicht damenhaft aus. Ihre Haare waren noch schlimmer zerzaust als am Vorabend und sie trug ihr Nachthemd, das ganz verknittert war. Ohne auf mich zu achten, setzte sie sich auf den Platz neben mir, machte aber erst keine Anstalten etwas zu essen. Sie starrte nur müde ins Leere. Ich rechnete schon damit, dass sie gleich wieder einschlafen würde.


      Dann setzte sich Danika an den Tisch und begann zu erzählen: „Mädchen, es gibt Neuigkeiten“, begann sie zögerlich.


      “Wie schon gestern berichtet hatte das Schiff Schwierigkeiten mit dem Antrieb und der Steuerung. Unser Kurs hätte uns zu dicht an Aldebaran vorbeigeführt, daher wurden wir erst einmal vorsorglich evakuiert. Die Experten haben versucht, den technischen Defekt so schnell wie möglich zu beheben. Es ist ihnen jedoch nicht gelungen und das Rettungsschiff hat um 2:59 seine Verbindung zur Endeavour unterbrochen. Ihr habt vielleicht in der Schule gelernt, was dies für uns bedeutet. Es ist jetzt nicht mehr möglich zurückzugelangen, weil die Rettungskapsel von Menschen nicht mehr steuerbar ist. Der Bordcomputer berechnet selbst den schnellsten Kurs zum nächsten bewohnbaren Planeten, der zum Glück nicht weit weg ist. Es handelt sich dabei um Cernuunos, ihr habt ihn vielleicht schon gesehen, als ihr aus dem Fenster geblickt habt. Ich weiß, das ist eine sehr außergewöhnliche und schwierige Situation für alle aber wir müssen das Gute daran sehen. Wir sind gesund und unverletzt und werden die Reise zu unserer neuen Heimat auch problemlos überstehen, und wenn es soweit ist, werden wir uns auch sehr gut auf dem neuen Planeten akklimatisieren. Endeavour-C, das Schiff, auf dem wir uns jetzt befinden, hat schon die ersten Drohnen geschickt um Informationen über das Wetter, den Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre und viele andere Dinge zu sammeln. Ich bin sicher, dass alles gut wird. Sonst hätte der Computer ja nicht diesen Planeten für uns ausgewählt“, endete sie ihre Erklärung.


      Wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht über den offiziellen Informationstext auswendig gelernt. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Es war beängstigend zu wissen, dass mein Leben nun ganz anders verlaufen würde. Andererseits war es auch eine Riesenchance für uns, denn unser Leben war nicht mehr an die festen Bahnen gebunden, die eigentlich für uns vorbestimmt gewesen waren. Wir waren nun die Kolonisten, die einen neuen Planeten besiedeln und erkunden mussten. Es war gefährlicher, aber ich war mich auch sicher, dass es ein schöneres Leben sein würde, denn ich würde echte Tiere und Blumen sehen.





OEBPS/Images/logo_xinxii.png
XinX11






OEBPS/Images/logo.png
07 ochneohren
VERI AG






OEBPS/Images/schiff.png
S





OEBPS/Images/z.png
-
" A S
GESCHICHTEN
" Tin
Youya Lo
Werner Graf
Jacqueline Mayerhofer

0‘/ohneohrv(emq






